
PROLOG

»Wenn	 ich	 von	 Süden	 komme,	 in	 der	 ersten
Morgendämmerung,	 und	 die	 Palasttürme
Vahan	Calyds	 als	 bleiche	 Schemen	 aus	 dem
Nebel	 treten,	 dann	 berührt	mich	 ihr	Anblick
zutiefst	im	Herzen.	Die	mich	kennen,	würden
mich	wohl	kaum	sentimental	oder	romantisch
nennen.	 Mein	 Leben	 zählt	 nach
Jahrhunderten,	 so	 wie	 deines,	 mein	 Bruder.
Oft	 war	 ich	 in	 Vahan	 Calyd,	 dieser	 uralten
Stadt	am	Waldmeer,	wo	Schönheit	und	Verfall
in	 Harmonie	 zueinander	 gefunden	 haben.
Stets	plane	ich	meine	Reisen	so,	dass	ich	den
Hafen	 gemeinsam	 mit	 dem	 Morgenlicht
erreiche.	Zwischen	Bangen	und	Hoffen	stehe
ich	 am	 Bug.	 Ich	 habe	 Angst,	 dass	 der



seltsame	 Zauber,	 den	 die	 Stadt	 auf	 mich
ausübt,	 eines	 Tages	 verflogen	 sein	wird.	Du
bist	 ein	 Krieger,	 ich	 eine	 Heilerin.	 Den
Anblick	von	Elend	und	Tod	sind	wir	gewohnt.
Wie	du	habe	auch	 ich	gelernt,	mein	Herz	 zu
verhärten.	Mich	darf	nicht	berühren,	was	ich
sehe,	 mit	 kaltem	 Blut	 vermag	 ich	 besser	 zu
helfen.	 Wenn	 ich	 an	 das	 Lager	 eines
sterbenden	Kindes	gerufen	werde,	werde	 ich
gewiss	 keine	 Tränen	 vergießen.	 Ich	 habe	 zu
kämpfen	 mit	 jenem	 Feind,	 der	 zuletzt	 doch
immer	obsiegt.	Dem	Tod.
So	hart	ist	mein	Herz	geworden,	dass	mich

nur	noch	selten	etwas	berührt.	Darum	ist	mir
Vahan	 Calyd	 so	 kostbar.	 Und	 deshalb
verbringe	 ich	 zuweilen	 eine	 Nacht	 auf	 See,
nur	um	den	Hafen	 im	ersten	Morgenlicht	 zu
sehen.
Nun	aber	ist	der	Tag	gekommen,	den	ich	so

lange	gefürchtet	 habe.	Es	 ist	 der	 zweite	Tag
nach	dem	Fest	der	Lichter.	Im	Nebel	über	den



Wassern	lag	der	Geruch	von	Rauch	und	Tod.
Und	im	Wasser	sah	ich	die	Rückenflossen	der
Räuber	 und	 Aasfresser,	 die	 der	 Stadt
entgegeneilten.	 Ein	 Wald	 von	 Masten
umlagerte	Vahan	Calyd,	und	die	Banner	der
blutroten	 Eiche	 hingen	 schlaff	 von	 ihnen
herab.	 Die	 Türme	 der	 Stadt	 ragten	 wie
todwunde	Riesen	aus	dem	Nebel.	Gezeichnet
von	 klaffenden	Wunden,	 hielten	 sie	 sich	mit
letzter	 Kraft	 aufrecht.	 Ihre	 Schönheit	 ist
zerstört,	ihr	Stolz	gebrochen.
Wir	 glitten	 in	 den	 Wald	 der	 Masten.	 Der

Nebel	 ließ	 alles	 um	 uns	 herum	 seltsam
unwirklich	 erscheinen,	 wie	 in	 einer
Traumreise.	 Er	 dämpfte	 die	 Geräusche	 und
verbarg	 barmherzig	 das	 ganze	 Ausmaß	 des
Schreckens.
Die	stählernen	Krallen	eines	Enterhakens

griffen	 in	 die	 Reling.	 Plötzlich,	 ohne
Vorwarnung.	 Ein	 Schemen	 wurde	 zu	 einem
Schiff.	Und	dann	kamen	sie.	Misstrauisch	und



vorsichtig,	 wie	 geprügelte	 Hunde.	 Mit
gehetztem	 Blick	 und	 fahrigen	 Bewegungen
nahmen	 sie	 mein	 Schiff.	 Ihre	 Anführer
versuchten	 ihre	 Angst	 zu	 überspielen.	 Sie
wichen	 meinem	 Blick	 nicht	 aus,	 doch	 ich
konnte	 ihre	 Furcht	 riechen	 Sie	 warteten
darauf,	dass	 ich	 ihnen	einen	Grund	 lieferte,
mir	ihre	Macht	zu	zeigen.	Ich	verharrte	still.
Und	auch	ich	hatte	Angst.
Dreimal	durchsuchten	die	Menschenkinder

mein	 Schiff,	 bevor	 sie	 uns	 einen	 Liegeplatz
zuwiesen.	 Sie	 nennen	 sich	 Ritter,	 und	 doch
sind	 sie	 schamlose	Diebe.	Sie	nahmen	alles,
was	ihnen	wertvoll	erschien,	meinen	Schmuck
ebenso	 wie	 mein	 Wundbesteck.	 Und	 ihr
laszives	Lächeln	verriet,	dass	sie	noch	mehr
begehrten.	 Doch	 die	 letzten	 Wälle	 des
Anstands	waren	noch	nicht	gefallen.	Nie	habe
ich	 mich	 so	 ohnmächtig,	 so	 hilflos	 gefühlt.
Wie	 konnten	 die	Menschenkinder,	 die	wir	 in
allem	 zu	 übertreffen	 glaubten,	 so	 mächtig



werden?
Mein	 geliebtes	 Vahan	 Calyd	 …	 Niemals

hätte	 ich	 mir	 träumen	 lassen,	 dass	 der	 Tag
kommen	 könnte,	 an	 dem	 Menschenkinder
entscheiden,	 wann	 ich	 den	 Fuß	 auf	 dein
uraltes	Pflaster	setzen	darf.	Der	Nebel	 trieb
noch	 immer	 zwischen	 den	 Ruinen,	 als	 mich
die	Ritter	ziehen	ließen.
Der	Stadt	hafteten	die	vielfältigen	Gerüche

des	Todes	an,	als	sei	sie	ein	einziger,	riesiger
Leichnam.	 War	 ich	 in	 der	 Stunde	 meiner
Heimkehr	in	sprachlosem	Entsetzen	erstarrt,
so	 brachen	 nun	 all	 mein	 Zorn	 und	 meine
Trauer	 aus	 mir	 heraus.	 Ich	 weinte	 …	 zum
ersten	Mal	 seit	 den	 Tagen	 meiner	 Kindheit.
Und	als	meine	Tränen	nicht	aufhören	wollten
zu	 fließen,	 da	 erkannte	 ich,	 dass	 mir	 die
Menschenkinder	 mit	 all	 ihrer	 blinden
Zerstörungswut	nicht	hatten	nehmen	können,
was	 mein	 kostbarster	 Schatz	 war:	 Vahan
Calyd	berührte	noch	immer	mein	Herz.	Mehr


